
Die ver-rückten Bauten des Edouard François :
was der Wind sät

Autor(en): Clémençon, Patrick

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Wohnen

Band (Jahr): 88 (2013)

Heft 5: Neubau

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-390600

PDF erstellt am: 17.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-390600


Die ver-rückten Bauten des Edouard François

WAS DER WIND SÄT

Menschenwürdige und bezahlbare Woh¬

nungen füralle–diesesZielverfolgt der
französische Staatschon lange. In jüngster Zeit
noch intensiver.So verp ichtete er im Jahr 2000

alle Gemeinden, ein Minimum von zwanzig
Prozent Sozialwohnungen am gesamten
Bestand zu garantieren. Zwar weisen einige
Schlafstädte sogarhöhere Werteauf.Doch viele
Gemeinden halten sich nicht an die in der «Loi

Solidarité et Renouvellement Urbains» SRU)

festgehaltene Vorschrift. Sie bezahlen lieber
eineBusse, alsdasssie dasRisiko eingehen,
Sozialwohnungen zu erstellen, die wegen ihrer
einkommensschwachen Bewohnerschaft den
Ruf des Ortesschädigen könnten.

Das französische Parlament hat deshalb im
Dezember2012 einem neuenGesetzzum sozialen

Wohnungsbau zugestimmt, genannt «Loi
Du ot» nach der derzeitigen Wohnbauministerin

Cécile Du ot. Das Ziel dieses Gesetzes ist
zwar das gleiche wie im Jahr 2000, doch hat
man den Prozentsatz Sozialwohnungen von
zwanzig auf fünfzwanzig Prozent in Gemeinden

mitmehr als 3500 Einwohnern erhöht und
die Bussen bei Nichteinhalten verfün acht. Ob
diese Politik von Peitsche hohe Bussen) und
Zuckerbrot Abgabe von staatlichem Bauland
für den sozialen Wohnungsbau) funktionieren
wird, muss sich nochweisen.

Wider das Giesskannenprinzip
Der Architekt Edouard François ist jedenfalls
skeptisch –unddies obwohlerselbstschonviele

Sozialwohnungen erstellt hat. «Ich habe
grosseVorbehalte gegendieses System» sagter
bei meinem Besuch in seinem Pariser Büro.
«Frankreich verfällt immer mehr in eine Art
kommunistisch-katholischesSystem, das
Sozialhilfe verteilt, ohne die geringste Gegenleistung

zu verlangen» lautet seine unverblümte
Meinung. O enbar hat er sogar einmal ein
Buch zu diesem ema verfasst, das allerdings
nie erschienen ist. «Das Ende des Sozialwohnungsbaus

– eine Ungerechtigkeitweniger» so
derprovokative Titel. Damithabe er auf die
Tatsache aufmerksam machen wollen, dass man
mit der Sozialhilfe nachdem Giesskannenprinzip,

die auf eine di use «benachteiligte»

Bevölkerungsschicht abziele, den Mittelstand
kaputtmache. Nichts regt Edouard François denn
auch mehrauf, alswenner hört, dassLeute, die
keinen Tag in ihrem Leben gearbeitet haben,
die von ihm entworfenen Sozialwohnungen
belegen.

Edouard François plädiert vielmehr dafür,
wieder zu den Grundsätzen des Sozialwohnungsbaus

zurückzu nden: nämlich für jene
zu bauen, die in der Stadt arbeiten, aber nicht
die nanziellen Mittel haben, um dort zu wohnen.

Deshalb fordert ergardieAbscha ungdes
sozialen Wohnungsbaus, wie er heute praktiziert

wird.DasMotiv für diese radikalePosition
ist in seinem Verständnis für die Komplexität
des städtischenRaumszusuchen,dasvielgrös-

Der französische Architekt Edouard François ist einer
der Pioniere der «grünen Architektur» Beim Besuch
in seinem Pariser Atelier verriet er dem Chefredaktor von
«Habitation» nicht nur, wie er die Biodiversität in die
Stadt bringt – und dies mitunter ganz ohne Begrünung.
Sondern auch, warum er die Abscha ung des
Sozialwohnungsbaus fordert.
Von Patrick Clémençon*
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Die«Tourde la Biodiversité» inder Pariser Innen¬
stadt wirdmit typischen Wildpflanzenbegrünt.
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ser istalsbeidenPolitikern.Sogehtes ihm etwa
darum, die mit dem Wohnungsbau verbundenen

dasjenige des Verkehrs, das zu denwichtigsten
in den Städten gehört. Seine Idee:dieWohnhilfe

mit der Länge des Arbeitswegs verknüpfen.
In einem bestimmten Kreis um den Arbeitsort
würdeman hundert Prozent erhalten, je weiter
man sich davon entfernt, desto kleiner würde
dieUnterstützung.

3

4

1

Wohnfläche nicht entscheidend
DieseSichtweisescheintsich langsam auch bei
der ö entlichenHanddurchzusetzen. Umeine
bessere Rentabilität des sozialen Wohnungsbaus

zu erreichen, muss dichter gebaut
werden. Denn in Städten wie Paris sind die Landpreise

längsthöher alsdieBaukosten.Jedichter
also die Bebauung, desto günstiger die Kosten
pro Quadratmeter Wohn äche und damit die
Mieten. Gleichzeitig weisen in Paris o enbar
viele Sozialwohnungen mehr Wohn äche auf
als das private Angebot – zum grossen Missfallen

von Architekt François.«Grosse Sozialwohnungen

sind eine Irrlehre» ndet er. Und dies
sowohl aus wirtschaftlichen Gründen als auch
in Bezug auf die Bedürfnisse der Bewohner.
«EineguteSozialwohnung darfruhigetwas
wenigerFläche bieten» meinter.

Doch obwohl er schon so viele Sozialwohnungen

entworfen hat, ist Edouard François
weit davon entfernt, sich als Spezialisten für
dieses Feld zu bezeichnen. Seine Passion gilt
der Entwicklung neuer Wohnformen im
Allgemeinen. Jedes seiner Projekte ist ein Experiment,

gerne auch ein radikales, das neue
Lösungen in Sachen Wohnqualität «bien-être»
nennt er es) und Nachhaltigkeit hervorbringen
soll. Die Frage, was «guten» oder «schlechten»
Wohnungsbau ausmacht, stelle sich deshalb
für ihn gar nicht. Oder doch? «Guter
Wohnungsbau ist erst mal ein Wohnungsbau, der
sich insQuartier einfügt» hält er fest. Und zeigt
dies anhand eines Gebäudekomplexes, den er
in Champigny, einer Kleinstadt bei Paris,
erstellt hat.

Von der Unordnung des Lebens
Das Projekt ist typisch für François’ Scha en
und den Anspruch, neuartige architektonische
Formen zu kreieren. Der Wohnkomplex
besteht aus einer Stapelung dreier unterschiedlicher

Baustile, wie sie typisch für das betre ende

Quartier sind. Die Umgebung ist nämlich
von drei städtebaulichen Entwicklungen
gekennzeichnet,die für denArchitektenallemehr
oder minder gescheitert sind: den «hyperkollektiven

» Bauten die grossen Riegel und
Türme), den «hyperindividuellen» die
Einfamilienhäuser) und den «halbkollektiven» die
Stadthäuser). Diese drei Typen widersprächen
sich in Champigny auf eine brutale Weise,
ndetder Architekt,sie bildeten eine Rivalität, die
ästhetisch zutiefst dissonant sei. Die Problemstellung

habe deshalb gelautet, wie man 150
Wohnungen und ein Einkaufszentrum so bauen

könnte, dass sie in diesem Kontext einen
Sinn ergäben.

Die Lösung besteht in einem Ortszentrum,
wo die drei erwähnten Bautypen
übereinandergestapelt sind, eine «architektonische Collage

» nennt es der Architekt.So verblü endder
E ekt, treten die verschiedenen Elemente
tatsächlich mit der Umgebung in Dialog: die
Stadthäuser auf Strassenebene mit den Stadt-

Problemfelder mit einzubeziehen, etwa

1/2 Bei der «Collage
Urbain» inChampigny bei
Paris stapeltEdouard
François dreiGebäudearten.

3/4 Gemeinsame Erschliessung

undKleinmasstäblichkeit

fördern die
Kontakte.

5 DieÜberbauungnimmt
BezugzurUmgebung –
etwa denHochhäusern im
Hintergrund.
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häusern in der Nachbarschaft, dieRiegel in der
Mitte des Gebäudekomplexes mit den Riegeln
der Umgebung und die leicht über die
Gebäudekante ragenden Einfamilienhäuser mit den
Quartier-Einfamilienhäusern. Man könnte
sagen, dass sich dieser Gebäudekomplex gleichzeitig

brutal und sublim in seine Umgebung
einfügt, denn er entfaltet dank seiner Eigenartigkeit

eine starke Identität, verweist aber auch
auf das Quartier. «Das beweist, dass Urbanität
nichts mit serieller Fertigung und forciertem
Ästhetizismus zu tun hat» formuliert es der
Meister selbst. Denn: «L’urbanité c’est le chaos!

» Es gehe um die Vielzahl der Sichtbezüge
undSichtweisen,die ineinerStadt abliefen, die
Unordnung,diedieUnordnung im Leben jedes
Einzelnen sei.

Qualität schafft Identifikation
Auch bei einemanderen wichtigen Projekt von
François steht der Kontext im Zentrum. Die
Wohnsiedlung Eden-Bio liegt im 20. Pariser
Arrondissement. Im Gegensatz zu reicheren
Quartieren, wo Fassade und Erscheinungsbild
wichtig sind, stehen hierderMenschundseine
Lebensweise im Zentrum. Ja, die Überbauung
besitzt gar keine Fassade, wenn man eine solche

als Repräsentation oder Inszenierung
versteht. Anstatt die 130 Wohnungen in einem

1/2 Einem kleinen Quartier gleicht die Überbauung
«Eden Bio» mit 130 Wohnungen.

3 Die Begrünung geschiehtmitAusnahme der
Glyzinien durchnatürlichenSamenflug.

4 So könnte sich «Eden Bio» dereinstpräsentieren.

oder mehreren grossen Baukörpern
zusammenzufassen, hat Edouard François die Siedlung

in eine Reihe einzelner, unterschiedlicher
Gebäude aufgeteilt. Dadurch entsteht eine
Vielzahl von Sichtbezügen, von Gassen und
kleinenPlätzen – undnicht zuletztein Spiel der
Aussentreppen und Lauben, die die Häuser
und Wohnungen erschliessen.

Im Gegensatzzuden mächtigenBlöckender
Moderne, wo die Mieter wie Sardinen in ihren
normierten Wohnungen hausen, kann sich
jeder Bewohner von Eden-Bio einen einzigartigen

Ort aneignen und sich mit der «eigenen
Ecke» identi zieren. Und diese Ecke wird er
gerade wegen ihrer Einzigartigkeit schätzen
und p egen. Eine der Konsequenzen dieser
Vielfalt ist dennauch einstarkes Sicherheitsgefühl,

dasdie ganze Anlage auszeichnetundaus
der Selbstkontrolle entsteht, die die Siedlungsbewohner

auf ganz natürliche Weise ausüben.
Kurz: ein kleines, privilegiertes Quartier mit
Verkehrswegen und Begegnungsorten auf
mehreren Niveaus, wo man das Wohlergehen
der Bewohnerschaft spürt.

Begrünt ohne Begrünung
Eines der wichtigsten Elemente der Wohnqualität

in Eden-Bio wird damit zuammenhängen,
obsichdieP anzen denOrtaneignen.Die Bee-
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Die «Tour de laBiodiversité»will dieNatur in die Pariser Innenstadtzurückbringen. In derSkyline sollsiekaum auffallen.

ZUR PERSON

«Chevalier des Artset des Lettres» «

International Fellow of the Royal Institute
of British Architects» «Créateur de
l’année» – zahlreich sind die
prestigeträchtigen Titel und Ehrungen, die der
französische Architekt Edouard François

bereits erhalten hat. Der heute
55-Jährige ist zweifellos nicht nur eine
derkreativsten Figuren der internationalen

Architektenszene, sondernauch
eine der originellsten. Edouard Fran-

çois entstammt der französischen
Aristokratie und dem intellektuellen
Grossbürgertum. Er ist tatsächlich auf
Schlössern aufgewachsen, umgeben
von tiefen Wäldern. Und es sei denn
auch die wunderschöne Farbe des
Waldmooses,die ihngeprägthabe. Sie

bildeein wiederkehrendes Element seiner

Biografie als Architekt, Urbanist
und Designer. Mit wegweisenden Bauten

wiedem «Immeuble que pousse» in

Montpellier oder dem « Tower Flower»

in Paris hat er seinen Ruf als Erfinder
der «grünenArchitektur» in Frankreich
begründet.Under nennt demBesucher

auch die Geheimnisse seiner Kreativität.

Da ist einerseits die Liebe zur
Kochkunst. Und er habe das Glück,
sehr wenig arbeiten zu müssen. Denn:
«Mein Gehirn arbeitet inder Nacht, ich
muss am Morgen nur die Ideen
pflücken.» Sie liegen im tiefgrünen Moos,

nehmen wir an.

teentlang denFassaden hat der Architekt nämlich

mit Demeter-Bioerde von mehr als einem
Meter Tiefe füllen lassen. Auf diesem fruchtbaren

Boden sollte jedes Samenkorn spriessen,
das der Wind hinträgt. Drei Jahre nach
Fertigstellung zeugt eine artenreiche und wilde
Begrünung vom Gelingen dieser Idee. Kaum zu
glauben, dass einzig die Glyzinien, die sich an
den Holzgerüsten der Treppenkonstruktionen
hochranken, eigens angep anzt wurden.

Für Edouard François ist klar:Wennmandie
Stadt nicht endlos ausdehnen will, wird man
auch auf Hochhäuser setzen müssen. Um einige

der Probleme zu lindern, die das Bauen in
die Höhe mit sich bringt, setzt er auch hier auf
Begrünung. Er stellt sich die Hochhäuser als
grosse Bäume oder kleine Hügel vor, die die
Skyline der Stadt viel weniger beeinträchtigen
als Betontürme und dank ihrem grünen
Erscheinungsbild gefallen. Doch es soll nicht nur
schön sein, sondern auch nützlich, denn jedes
seiner Hochhäuser ist als wahre Bastion der
Biodiversität konzipiert. An den Fassaden und
auf den Dächern spriessen eine Vielzahl seltener

P anzen, die die weitere Umgebung im
wahrsten Sinn des Wortes besamen und die
Natur in die Stadt zurückbringen sollen.

Recycling eingeplant
Diese Idee erprobt er derzeit imgrossen Stil. In
der Pariser Innenstadt wird 2014 ein 18-
geschossiges Gebäude mit Sozialwohnungen fertig.

«Wir bauen mitten in der städtischen
Ökowüste einen Turm der Biodiversität» erklärt
Edouard François. Dabei soll die Fassade des
Hauses mit Wildp anzen bedeckt werden, wie
sie typisch für die Ile-de-France sind. Sie stammen

aus einem nahen Wald, werden ohne
Dünger aufgezogen und sollen dank dem
Samen ug die natürlichen Flächen in der Umgebung

regenerieren. Dabei arbeitet Edouard
François mit einer botanischen Hochschule
und der städtischen Gartenp ege zusammen,
dieausdemPilotprojektwertvolle Erfahrungen
gewinnen wollen.

Die grüneFarbe der Fassadespielt dabei mit
dem Grün der Bep anzung, deren Dichte mit
der Höhe zunimmt. DieseWirkungerreichtder
Architekt mit der Verwendung von oxidiertem
Titan. Dieses ist zwar extrem teuer, kann aber
sehr gut rezykliert werden. In einer Welt, die
sich der Endlichkeit der Ressourcen kaum
bewusst ist, wird die Wiederverwertung für Edouard

François zumzentralen ema. Gerade bei
hochwertigen Materialien müssten wir eine
«Hyper-Rezyklierbarkeit» anstreben und von
Beginn an einplanen. Bei der Fassade seiner
«Tourde laBiodiversité» ist dasgelungen:Sie ist
nach Ablauf des Lebenszyklus des Gebäudes
vollständig wiederverwertbar.

*übersetzt von Richard Liechti
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